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« Yie Geberden

Die Verknüpfung der geistigen Operationen mit leib-

licher Thätigkeit und Bewegung ist eine so innige, daß un-

bewußt für den Betheiligten und zur Belustigung für den

Beobachter aus der Ferne beide gewissermaßen in Eins

verschmelzen Und ein anderweites Beweismittel gegen die

Zwiespaltigkeit des menschlichenWesens in Körper und

Geist bilden.

Da die Erforschung unseres eigenen Wesens, als einer

Naturerscheinung, auch ein Stück Naturgeschichte ist, so
wird es nicht unangemessen sein, hier einmal einige Augen-
blicke bei der Betrachtungder Geberden einer ungehörten
Unterhaltung zu verweilen. Bin ich mir auch jetzt voll-

kommen bewußt, daß ich im Folgenden nichts für meine

Leser und LeserinnenNeues vorbringen werde, so zweifle
ich doch auch nicht, daß es ihnen Vergnügenmachen wird,

auf Allbetanntes Und Alltägliches vielleicht zum ersten

Male als auf eine Aufgabe eingehen-derBeobachtunghin-

gewiesen zu werden. Oft genügtialeler fPIcheHJMVFIsUngs
um uns in den bewußtenBesitz eines bisher ubersehenen
und daher uns selbst unbekannten geistigen Eigenthums
zu setzen Und dies ist doch sicher noch erfreullcher- als

wenn wir in dem Winkel einer aufgeriiumten Schublade
ein vergessenes Thalerstückfinden. « » ,

Das, was uns jetzt ein halb Stündchenbeschaftigen
soll, führt uns sogleich auf eine sonderbareErscheinung:
Etwas, was wir Alle von Natur vortrefflichVerstehem
machen wir Alle schlecht, wenn wir zum ersten Male ver-

suchen, eine Kunst daraus zu machen. Oder wäre es nicht
so? Man sehe doch nur einmal die lebendigen und ganz
angemessene-n Geberden eines mit seinesgleichen plaudern-
den Knaben und sehe dann die hölzernenGeberden, mit
denen er ein auswendig gelerntes Gedicht begleitet. Denkt

euch an seine-Hand einen ziehenden Faden, und die Ma-
rionette aus dem Kasperle-Theater ist fertig.

Aber gerade aus diesem Widerspruch sehen wir die na-

türlicheNothwendigkeit des innern Zusammenhangs zwi-
schen den ausgesprochenen Gedanken und Gefühlen und den

sie begleitenden Geberden. Beide entstehen in und an uns

ganz gleichzeitig und zwar aus derselben Quelle: aus dem
Wollen der äußerlichenDarlegung eines in uns fertig ge-
wordenen Gedankens oder Gefühls. Die Geberden sind
gewissermaßendie den geistigen Geburtsakt begleitenden
Bewegungen des Körpers. Sind die Gedanken und Ge-
fühlenicht unser Eigent"hum, wie bei einem auswendig ge-
lernten Gedichte, so fehlen mit dem Geburtsakt derselben
auch jene Bewegungen, und letztere vermögen wir nur dann

gut hinzuzufügen,gewissermaßenhinzuzulügen,wenn wir

jene beim Hersagen uns möglichstvollständig zum geistigen
und Gemüthseigenthummachen.

Was mich veranlaßte,die Geberdensprachehier einmal

zum Gegenstand einer Betrachtung zu machen und was

jedem meiner Leser Und Leserinnen ebensoleicht ein Gegen-
.stand belustigenderUnterhaltung werden kann, war der Zu-
fall, daß ich in einer besuchtenBierstube eine Stunde lang
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allein unter lauter Fremden war, welche sich so laut Und

vielfältig in dem lebhaftestenGesprächbefanden, daß ich
selbst von den Nächstsitzendenkein einzelnes Wort verstehen
konnte, sondern eben nur das Summen eines chaotischen
Ton-Durcheinander hörte. Da fand ich denn meine einzige
aber auch bald mich belustigende Unterhaltung darin, aus

den Geberden der miteinander sichUnterhaltenden den Jn-
halt der Gesprächeund das Temperament und Naturell,

selbst den Stand der Sprechenden zu errathen.
Bei einer solchen Unterhaltung wird es Einem bald

klar, daß die Sprechenden sichentweder ihrer Geberden gar

nicht bewußtsind, oder daß dies im Gegentheil der Fall ist
und sie dieselbensogar gewissermaßenfein ausbilden. Die-

ser Unterschied bildet aber nicht zwei verschiedeneKlassen
von Geberdenmachern,sondern dieselbePerson zeigt bald

dasEine bald das Andere. Nur Diejenigen gehören in

der Hauptsache der letzterenKlasse an, von welchen man zu

sagen pflegt, daß ,,sie sich gern reden hören«. Diese Letz-
teren gehen uns hier weniger.an, denn sie befinden sich als

Sprecher nicht mehr in dem Naturzustande des geistigen
Operirens, von dessen Geberden wir hier zunächstsprechen.

Die Geberden sollen den Sinn der gesprochenenWorte

erläutern oder deren Eindruck verstärken, oder vielmehr sie
thun dies, theils willkürlich,theils unwillkürlich.Nament-

lich wenn es unwillkürlichgeschieht, so ist dies eine Quelle

von unterhaltenden Wahrnehmungen, welche auf das Ge-

biet der Seelenlehre (Psychologie) fallen und zwar zu den

Elementen derselbengehören.
Am reinsten kann man die Gesetze und Natur dieser

Bewegungen, welche wir mit den bezeichnenderenNamen

Geberden oder Gesten benennen wollen, bei den Kindern

erforschen, weil sie bei diesen am meisten unstudirt und

ursprünglichsind.

In Folgendem soll keineswegs eine erschöpfendeBe-

trachtung dieser Gesten versucht werden, sondern ich will

nur versuchen, durch einige Andeutungen meine Leser und

Leserinnen anzuregen, diese Quelle interessanter Wahrneh-
mungen nicht unbeachtet rinnen zu lassen. Uebrigens be-

darf es wohl kaum der Bemerkung, daß wir uns unter

diesen Gesten nicht blos Handbewegungenzu denken haben,
sondern daß an ihnen auch die Füße und Gesichtstheile
ja zuweilen der ganze Körper Antheil nehmen.

Wenn wir nicht wissen, wann im Säugling die ersten
geistigen Regungen erwachen, so sind es gerade die Geber-

den, welche uns über diese Frage einigen und vielleicht den

einzigen Aufschluß geben können. Welche Mutter hätte
nicht mit stiller Freude minutenlang ihr-enkleinen Liebling
angesehen, als er nach dem Bade vor ihr auf dem Kissen
lag und unter Jauchzen mit seinen Beinchen stramme sto-
ßendeBewegungen machte und dabei mit den Aernichen
Boxerhiebe austheilte. Man ist vielleicht geneigt hierin
blos sogenannte Reflexbewegungen zu erblicken; sie sind es

auch, sie sind die dem Gefühle des Behagens entsprechenden
Bewegungen. Empfindung und Ausdruck von Behagen
und Piißbehagen sind ohne Zweifel der erste Schritt der.

Regung geistigerThätigkeit,und das Bewußtwerdendieses
Körperzustandeszur Außenwelt der zweite Schritt dieser
Regung.

Diese Erstlingsbewegungen des kleinen Kindes geben
zugleich den Fingerzeig, wie naturwidrig die leider noch
immer herrschendeSitte ist, die Kleinen in »Wickelbettchen«
einzuschnüren Der durch gesunde Milch reichlichernährte
kleine Körper will den Nahrungsstoff verarbeiten und-dazu
macht er jene recht eigentlichso zu nennenden »Freiübungen«,.
welchedie Turnerei der Kindesnatur entweder scharfblickend
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abgelauscht oder in gesundem Verständnißdes Lebens un-

bewußtgleichgegriffen hat.
Ohne bei den an Manchfaltigkeit und Ausdruck zuneh-

menden Geberden des ein Jahr alt werdenden Kindes wei-
ter zu verweilen, deren aufmerksameBeobachtung den Müt-

tern viele Freude bereiten wird, erinnern wir uns dessen,
was wir alle schon tausendmal gesehen, aber vielleicht noch
wenig beachtet haben: der Gesten der Kinder etwa vom

3. bis 6. Lebensalter, worin Mädchen und Knaben eine

bemerkbare Verschiedenheitzeigen· In den Geberden der

Mädchen herrscht im Allgemeinen Beweglichkeit und Ele-

ganz, bei den Knaben mehr Lebhaftigkeit und Entschieden-
heit vor, und diese geschlechtlicheFärbung der Gesten durch-
dringt auch die im innern Zusammenhang mit der Art des

eben zwischen ihnen verhandelten Gegenstandes stehenden
Gesten.

Es gewährt einen lehrreichenBlick in die Gegensätz-
lichkeit des Knaben- und des Mädchen-Naturells, wenn

man aus der Ferne, etwa bei einer kleinen Zwistigkeit einer

gemischten Spielgesellschaft, den Geberden mit einander

verhandelnder Knaben und Mädchen zusieht, wobei die

letzteren gewöhnlichwie zu Schutz und Trutz ein gegen-
-

seitiges Aneinanderschmiegen, eine mit Aufmerksamkeitge-

handhabte feine Abwehr zeigen, währendden andringenden
Knaben mehr eine gewisse Selbstständigkeitnebeneinander,
ein persönlichesSichgeltendmachen eigen ist. Die dabei

von beiden Seiten sichtbar werdenden Geberden sind höchst
charakteristisch,und ohne ein Wort zu hören, können wir

doch meist ziemlichsicher den ungefährenJnhalt des Wort-

wechsels und auch das Naturell und Temperament der klei-
nen Kampfhähneerrathen. Hier wagt sicheine Kleine keck

aus ihrem Häuflein um einen Schritt vor und mit vor-

wärts gebogenemOberkörperund jedes ihrer Worte mit

Kopfnicken bekräftigendführt sie die Sache ihrer Partei,
während im Hintergrund eine Zaghaftere aber geistig sich
sehr Betheiligende unaufhörlich erregt aufhüpft und sich
freut, daß Jene so viel Kourage und Beredtsamkeit ent-

wickelt, eine Dritte aber mit vorgehaltener Hand einer Vier-
ten etwas zuraunt und sie anstößt um sie zu bewegen,die

beherztereDolmetscherinihrer Ansichtvon der Sachlage zu
sein. Auf der Knabenseitemacht der Zaghastere im Hin-
tergrunde seinem inneren Drange, dem er keinen Ausdruck

zu geben wagt, dadurch Luft, daß er sich wie närrisch ge-
berdet und mit geschwungenenArmen die Pantomime eines

Hintenüberfallendenmacht und sichauch wohl gar überstürzt
Doch es würde ebenso überflüssigals umfänglichsein,

diesesGenrebild weiter auszumalen. Es sollte ja blos auf
leicht zu Beobachtendes und zu wenig Gewürdigtes hinge-
wiesen werden. Jch wage es daher auch nicht, tiefer in die

reicheFülle von Studien zu greifen welcheuns ältere Per-
sonen gewähren; welche uns die verschiedenen Lebensstel-
lungen und Bernfsarten derselben, die verschiedenengesel-
ligen Berührungen der Menschen untereinander an die

Hand geben. Nur einigewenige Andeutungen seien gestattet
Dort an der Straßeneckestehen zwei alte Frauen- jede

das kärglichgefüllteRiarktkörbchenam Arme- Wir haben
ihnen von weitem lange zugesehen. Plötzlichstemmt die
Eine beide Arme in die Seite und macht mit dem Ober-

körper eine leichte Beugung, wobei sie der Andern steif in
das Gesicht sieht. Ohne Zweifellegt sie der Andern als

Endergebnißihrer wichtigen Mkttheilung die Frage VVVL

»und so was soll man sich geselqulassen?«
Was will jene Dame damitsagen, daß sie die Hand,

deren Arm im Arm ihres Tänzekshängt,mit einer drehen-
den Bewegung schüttelt,währendsie den Kopf schweigend
wegwendet?Es soll lhm sagen, daß sie es fük Lakifaki
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hält, was er ihr eben in augenblicklicherVerliebtheit vor-

geschwatzthat.
Wir gehen jetzt bereits lange Zeit auf der wenig be-

suchten Promenade hinter zwei sichunterhaltendenPaaren
her. Beide sind gut, selbstelegant gekleidete,ältlicheHerren.
Das eine Paar, dem andern eine Strecke voraus, bleibt
von Zeit zu Zeit einigeAugenblickestehen und dabei sich
gegen einander kehrend,müssen sie sich allemal erst gerade
richten Um nicht einander mit iden Gesichtern zu nahe zu
kommen, denn sie gehen in genau ebenmäßigemSchritt,
jeder den Spazierstock unter dem Arm und die Hände auf
dem Rücken zusammengelegt, in etwas vorgeneigter Hal-
tung. Bei jedem Halt scheint immer nur der Eine zu

sprechenund zwar immer Derselbe. Er nimmt dann jedes-
mal die eine Hand vor, und indem er sie schließtund nur

den Daumen wie als AusrufungszeichenseinerRede empor-
streckt, macht er mit der Hand vor dem Andern einige kurze
und bestimmteBewegungen; dann geht’s wieder weiter,
genau in dem vorigen Tempo. Die Herren sind vielleicht
Kaufleute, von denen der eine dem andern begreiflich zu
machen sucht, daß das Freihandels-System vor dem Schutz-
zoll-Syste1n den Vorzug verdient.

Das andere Paar benimmt sich in der Hauptsache dem

ersten sehr ähnlichund dochmüssen die zwei Herren einem

ganz anderen Stande angehörenund ganz Anderes ver-

handeln. Wenn sie im Gesprächstehen bleiben, so brauchen
sie sich nicht gegen einander aufzurichten, denn sie gehen so
aufrecht wie möglichund Jeder scheint es dem Andern darin

sogar noch zuvor thun zu wollen. Darum sind ihre Schritte
auch kürzerund gemessener und die Hand spielt leicht mit
dem eleganten Spazierstöckchen.Wenn sie stehen bleiben,
scheint nicht blos der Eine zu sprechen, denn sie gestikuliren
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dann Beide, nur der Eine, der gerade das Hauptwort hat,
etwas mehr als der Andere· Aber das sind ganz andere

Bewegungen der Hand und des Armes; da ist nichts Kur-

zes, Heftiges, Bestimmtes. Der etwasgesenkteArmbe-

schreibtdann in würdigemTempo einen ViertelkreisDek-
bei ist die malerische geöffneteHand bald besanftigend»mit
der Jnnenseite abwärts bald begreiflichmachendaufwarts
gekehrt. Alles dies geschieht mit ,,einer Hoheit,- einer
Würde, welche die Vertraulichkeitverscheucht.«Daist nicht
die kleinste Ecke; Alles sanft und geschmeidig.

Wer sind die beiden Herren? Es fällt uns eben noch
auf, daß sie einander dann und wann leicht verbindliche
Verbeugungen machen.

Nun, wir sind vielleicht in Baden-Baden und vor uns

gehen zwei Diplomaten, welche über die deutsche Einheit
sprechenund einander vor — stellen, wie sehr sie ihnen —

am Herzen liege.
Wir können uns kaum irren, denn die, verspottendeVer-

wunderung und Ueberzeugtsein von der Richtigkeit aus-

drückende, doch einigermaßenscharfe Emporhebung des

Armes, wobei sichwenn möglichder Oberkörpernoch gerader
reckt —- was kann sie anders bedeuten, als daß darüber

kein Zweifel sei, daß ihr Serenissimus dabei keinen Deut

feiner Oberhoheitsrechte einbüßendürfe.
Doch wo bin ich hingerathenl nach Baden-Baden; und

hatte mir doch vorgenommen, meine Geberden-Studien in

einer bescheidenenBierstube zu schildern. Jch überlasse
diese und alle weiteren Studien dieser Art meinen Lesern
und bin nicht zweifelhaft, daß forthin Manche in mancher
Lage sich weniger langweilen werden, wozu übrigens für
den Achtsamen kaum jemals und irgendwo Grund vorliegt.

Yarthenogenesigbei Pflanzen

Seit längererZeit ist es erwiesen,daßmehrere niedere

Thierarten Eier legen oder Junge gebären, ohne daß das

Weibchen vorher befruchtetworden ist,·was man Partheno-
genesis, jungfräulicheGeburt, genannt. Schon vor 23Jah-
ren wurde mir in Wien von dem Physiologen Czermak
ein solcher Fall erzählt, den er an einer Schlammschnecke
(ijnaeus stagnaljs) beobachtet hatte. Eine solcheSchnecke,
die er ganz abgesondert alls dem Ei erzogen hatte, legte
nachdem sie vollkommen erwachsen war entwicklungsfähige
Eier. Diese Beobachtung ist freilich um deswillen nicht
ganz beweisend, weil dieseSchneckenZwitter sind und daher
eine Selbstbefruchtungmöglichist. Dagegen hatman bei

mehreren Jnsektenarten, z. B. bei der Honigbiene und dem

SeidenspinnerFälle von wahrer Parthenogenesis beobachtet.
Neuerlich hat man sichmehrfachbemüht,die Partheno-

genesis auch im Pflanzenreichenachzuweisen,d.»h.Von

solchenPflanzenkeimfähigenSamen zu erzielen, in deren

Blüthen durch Entfernung oder AbschlußderStaubbeutel
eine Befruchtung des Fruchtknotens

— wie sie in Ich 6

beschriebenist — sorgfältigverhindertwordenwar. Dies

ist namentlich bei solchenPflanzen möglich,welchegetrennt-
geschlechtigsind, d. h· wo die eine Pflanze blos (mannliche)
Blüthen mit Staubgefäßen,eine andere blos solche(weib-

liche) mit Pistillen trägt. Solche Pflanzen sind z- B- der

Hanf (Cannabis sativa) und das Bingelkrauk iMSP
curialjs), und mit diesen, namentlich mit dem Haufe sind

in neuerer Zeit von mehreren Naturforschern Versuche an-

gestellt worden. Zu den neuesten Versuchen dieser Art ge-
hören die des Professor A. Schenk in Würzburg,welche
im 1. Hft. der mit diesem Jahre begonnenen Würzburg er

naturwissenschaftlichenZeitschrift mitgetheiltsind.
Diese Versuche, welchemitden zwei genannten und außerdem
noch mit den einhäusigenPflanzenarten: Spritzgurke (Mo—
mordjca Elaterium), Kürbis (cucurbita Pep0) und Wun-
derbaum (Ricinus communjs), 3 Jahre hintereinander an-

gestellt wurden, fielen fämmtlich verneinend aus, d· h. die-

jenigen Blüthen entwickelten niemals Samen, in denen die
Befruchtung verhindert worden war.

Dasselbe Ergebniß hatte vorher Regel erhalten, wäh-
rend Sniith, Naudin und Alexander Braun Fälle
von Parthenogenesis beobachtethatten. Diesen letzteren
gegenüberund da besonders an zwei andern Pflanzen, Cao-

lebogyne iljcifolja und chara crinjta, von A. Braun
und Radlk ofer Samenbildung ohne Befruchtung bestimmt
nachgewiesenworden ist, so hält Schenk feine Resultate
nicht für unbedingt entscheidend und hält die Theorie der

Parthenogenesis bei den Pflanzen für zulässig, indem er

mit den Worten schließt:,,gegenüberdieser Analogie (im
Thierreiche) und den genau festgestellten Thatsachen im

Pflanzenreiche ist man nicht berechtigt,den Vertheidiqern
der ParthenogenesisWunderglauben zum Vorwurfzu

. machen.«
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Die Verke der Blattsauger

Jn der großenOrdnung der halbdeckflügligenInsekten
(Hemiptera)«findensich einige Arten, welche sichhinsichtlich
ihres bestimmenden Einflusses auf die Pflanzen den Gall-

insekten, von deren Werken wir uns in Nr. 44 des vor.

Jahrg. unterhielten, an die Seite stellen. An jenen lern-

ten wir den sonderbaren Fall kennen, daß die eierlegenden
Weibchen bei der Unterbringung der winzig kleinen Eier
ein unmeßbarkleines Wenig von einem Stoffe ausscheiden
und mit den Eiern in die Pflanzenstelle, aus welcher sich
die Wiege für die Gallinsekten-Larven entwickeln soll, ein-

treten lassen, und daß dieserStoff, so wenig dessenauch ist,
doch die Pflanze vermag, an dieserStelle ein Gebilde, z. B.

ein Eichenblatt einen GallapfeL hervorzubringen, das ihr
außerdemganz fremd ist.

Etwas Aehnliches findet auch bei mehreren Blattsau-
gern statt, obgleichderen Einfluß kein ganz so großerwie

der der Gallwespen ist, indem ihre Werke nicht sowohl
fremdartige Neubildungen für ihre Wohnungs- und Nah-
rungs-Pflanzen sind, sondern vielmehr blos Umbildungen
oder Mißbildungen von solchenGebilden, welcheder Pflanze
ursprünglichzukommen.

Manche von diesen Schöpfungender Blattsauger sind
nicht minder allgemein bekannt als die Gallen der Gall-

wespen und jene sind sogar hinsichtlich ihres Ursprunges
meist noch mehr gekannt als die letzteren, weil man in oder

an denselben die Urheber, häßliche,,Blattläuse«, meist
gegenwärtigfindet.

Ehe wir ein Glied dieser auf die Bildungsthätigkeitder

Pflanzen einen sogroßenEinfluß äußerndenJnsektengruppe
und dessen Werk an der Hand von Ratzeburg (1Il. Theil
seiner »Forstinsekten«)näher ins Auge fassen, wollen wir

einiges Allgemeine vorausschicken.
Die Blattsauger gehören in die allbekannte Familie

der Blattläuse (Aphidii), von denen wenigstens die

Rosenblattlaus (Aphis RosaeJ Jedermann bekannt
und verhaßtist, da sie so häufig die noch unerschlofsenen
Rosenknospen verunziert. Ueber das Aeußerebrauche ich
also hier nichts weiter vorzubringen, da diese Mittheilung
weniger eine systematische, beschreibendesein soll und auch
unsere Fig. 1 ein Bild des besprochenenGliedes dieser in-

teressanten Jusektenfamilie giebt.
Die Blattläuse sind eine ziemlich artenreiche Familie,

und bei ihrer nachher näher zu beschreibendenungemein
großen und eine auffallende Erscheinung zeigendenVer-

mehrungsfähigkeittreffen wir sie oft in erstaunlicherMenge
bei einander. Es ist bekannt, daß sie sich namentlich aus
den saftstrotzenden Triebspitzen vieler Pflanzen, besonders
der Weiden- und Pappelsprosse, oft in so großerMenge
sinden, daß sie dieselben ganz und gar bedecken und durch
ihr Ssaugen an der gesunden Entwicklung hindern.
Männchen und Weibchensind an Größe und Färbung

oft sehr verschieden,indem bei manchen das Weibchenfünf-
mal größer als das Männchenist. Die meisten sondern
aus dem After —- uicht, wie man glaubte, aus 2 vielen
Arten eigenen Röhrchen am Hinterleibe — einen süßen
klebrigenSaft aus, welcher eine Lieblingsspeise der Ameisen
ist und wenn auch nicht allein aber nach den Beobachtungen
zuverlässigerForscher (Bouche«) doch zum Theil Ursache
des sogenannten Honigthaues ist, währenddie Blatt-
läuse auch bei der Erscheinung des nicht minder bekannten
Und verkalmten Mehlthaues betheiligt sind, indem ihre

abgeworfenen weißen zarten Häute auf den bewohnten
Pflanzentheilen festkleben.

«

Am bemerkenswerthesten sind die Blattläuse durch die

Art ihrer Fortpflanzung, indem bei ihnen dabei eine Er-

scheinungvorkommt, welche man unter der in vorstehendem
Artikel behandelten Parthenogenesis begreifenkönnte, die

aber nach dem Bemerken von Leunis richtiger als Gene-

rationswechsel aufzufassen sein wird. Diese Auffassung
ist wenigstens beiden Arten nothwendig,welchebald, jedoch
in bestimmter Folge, eierlegendbald lebendiggebärendsind.
Man muß nämlich die Blattläuse in eierlegende, ovipare,
in lebendig gebärende,vivipare, und in solche eintheilen,
welche beides zugleichsind, ovo-vivipare.

Die im Herbste nach einer Begattung abgelegten Eier
überwintern und erst im nächstenFrühjahr entwickeln sich
aus ihnen die Blattläuse und zwar lauter ungeflügelte
Weibchen. Von vielen Blattlausarten, namentlich von

allen denen, welche nichtEier, sondern nur lebendigeJunge
gebären (z. B. die Rüster-Blattlaus, welche die großen
Blasen auf den Rüsterblättern veranlassen), hat man bis-

her trotz vieljähriger aufmerksamer Beobachtung noch nie

ein Männchen aufsinden können. Ob man sie noch auf-
finden werde, steht zu erwarten; jedoch ist sicher nicht an-

zunehmen, daß es Thierarten gebe, welche durchaus nur

weiblichen Geschlechtswären.
Dennoch ist es seit langer Zeit durch viele und sorg-

fältigeBeobachtungenerwiesen, daß die im Frühjahr aus-

kommenden meist flügellosenWeibchenohne befruchtet
zu sein lebendigeJunge und zwar wiederum nur flügel-
lose Weibchen gebären,welche ihrerseits schon nach4 Tagen
in gleicher Weise sich fortpflanzen, was man in einem
Sommer in dieser Weise bis zu 10 und mehr Generationen

sich wiederholen sah. Erst im Spätherbst werden auch
Männchen geboren.

Diese von jungfräulichenThieren geborenen und in

kürzesterZeit ebensoMütter werdenden flügellosenBlatt-

läusenennt man nachder Auffassungdes Generationswechsels
A1n1nen. (Den von dem Dänen Steenstrup zuerst
wissenschaftlichbehandelten und so genannten Generations-

wechsel,eine der frappantesten Erscheinungen im Thierleben,
werden wir später einmal ausführlichzu besprechenhaben.)

Bei dieserschnellenFortpflcsizung der Blattläusemüssen
wir deren oft so massenhaftes Vorkommen ganz natürlich
finden.

Um nun zu den Werken der Blattläuse überzugehen,
so wählen wir nach Anleitung unserer Abbildungen (von
denen nur Fig. 6 eine Originalzeichnung nach einer vor

einigen Tagen in Tharand von mir gefundenen Galle ist,
die übrigenCopien nach Ratzeburg sind) hier als Beispiel
den grünen Fichten-Blattsauger (Chermcs vjrielis)·

Fast in jedem Sommer finden sich an den neuen- Noch
hellgrünenTrieben der Fichte zapfen- oder ananasähnliche
Auswüchsevon der Gestalt unserer Fig. G. Sie rühren
von dem genannten und von dem rothen Fichten-Blatt-
sauger (Chermes coccincus) her-. jedoch sind diejenigen,
welchedie letztere Art verursacht, viel kleiner, mehr kuglig
und einfarbig hellgrün,seltenrothund dann einer Erdbeere

ähnlich,während die abgeblidetelldunkler grün und mit

rothen Bogenlinien, den Spalten der später sichöffnenden
Zellen, versehen sind.

.

Um die Entstehungdieser Gebilde

zu verstehen, müssen wir die Entwicklungdes Jusektes ken-

nen lernen, welches sie veranlaßt.
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Wie alle wanzenartigen oder Halbdeckflügler-Jnsekten,
Hemipteren, haben die Blattsauger keine Verwandlung,
d. h. sie sind im Puppenzustande der freien Ortsbewegung
und der Nahrungsaufnahme nicht beraubt, wie dies z. B.
bei den Ordnungen der Falter und Käfer der Fall ist. Die
Larven und Puppen der Blattsauger unterscheidensich von

dem vollendeten Zustande nur durchden gänzlichenMangel
oder (d. Puppen) durch die nur angedeuteten Flügel, vor-

ausgesetzt, daß eine geflügelteGeneration aus ihnen wer-

den soll.
Alle Arten der Gattung Chei-mes, welche nach Ratze-

burg auch Rindenläuse oder Tannenläuse genannt
werden, leben nnd nährensich nur auf Nadelhölzernzdie

zwei genannten auf der Fichte, und diese zeigen sich in der

Hauptsache in der Lebens- und Entwicklungsweise ganz

übereinstimmend,nur daß der grüne Fichten-Blattsauger
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Ernährung. Ratzeburg behauptet nämlichder früheren
allgemeinen Annahme entgegen, daß allein das Saugen
des Weibchens an dem Grunde der Knospe, aus welcher
sichder neue Trieb entwickeln soll, die Entwicklung der zapfen-
ähnlichenGalle hervorruft und daß dies nicht durch die
jungen Lärvchenin der Galle geschehe. Jedoch darüber ist
noch Vieles wenn nicht Alles dunkel, wie das Weibchen
diesen magischenEinflußan den noch in der eben erstschwel-
lenden Knospe ruhenden Trieb äußere,ob durch das Sau-

gen an derselben oder durch einen mit den abgelegteiiEiern

ausgeschiedenen Saft. Genug, der Einfluß findet statt —

aus dem Triebe wird die sonderbare Galle.
Die Weibchen legen die geftielten Eier an den Grund

der sich entwickelnden Knospe in Klumpen ab, welche mit

weichemweißenFlaum umhülltsind (Fig. 4 und 5). Die
aus diesen auskommenden Lärvchen (Fig. 2.) sinden sich

Der grüne Fichten-Blattsauger, Clicrmes Yiisidis.
1. Männliches Thier; — 2. Larve; — 3.»Puppe mit der nochaiihänzieiidenabgestreiitenLarvenhaut niit an dieser auhaftendeni
Harztröpschenz

— 4. 5. Eierklumpen und ein einzelnes gestieltes Ei, (säinmtlicheFiguren stark vergrößerm — 6. Stück eilka
Herztriebes, an welchem der Trieb einer Seiten-Knospe in eine Galle umgestaltet ist.

in alleni um einige Wochen hinter dein andern zurückist.
Nur das aufmerksamsteund in solchenBeobachtungen

geübteAuge konnte entdecken, daß im Frühjahr an den

noch geschlossenenKnospender Fichte kleinekaum sandkorn-
große, mit weißemFlaum bedeckte Thierchen sitzen. Es

sind dies die kleinen Lärvchen der FichteJI-Blatksskuger,
welche im vorhergehendenHerbst aus den Eiernschlupften
und in ihrem weißenFlauin-PelzchenÜbMVlJIkerkMiIts
Anfang oder Mitte Mai ist das Thierchenimmer großer
und voller geworden, die weißenaus den Punktreihendes

Körpers (Fig-. 3) hervorquellendenFlaumfädensind länger
geworden, es häutet sich und wird zum flügellosenWeib-

chen. sioch ehe es sein Fortpflanzungsgeschäst,das Eier-

legeii beginnt, sorgt es gewissermaßendafür, daß seinen
Nachkommen ein behaglichesUnterkommen zu Theil werde.

Indem es dies thut, sorgt es zugleich für seine eigene

theils in den sichbildenden Kanimern der Galle, theils bei
den bereits ausgebildeten außen an diesen. Fig. 3 zeigt
uns eine Larve, welcher die eben abgeworfeneHaut hinten
mit einem anhaftenden Harztröpfchennoch anhängt. Ende
Juni bis August werfen die Puppen, welche sich von der
Larvengestalt (Fig. Z) wenig unterscheiden, die letzte Haut
ab und es erscheinennun die vollkommnen vierflügligenJn-
sekten,von denen uns Fig. 1 ein Männchen,wie alle vor-

her angezogenen Figuren mehr oder weniger stark ver-

größert,und daneben das kleine Kreuz die natürl. Größe
desselbenzeigt.

Diese geflügeltenaus Männchenund Weibchenbestehen-
den Sauger bilden die erste Generation des Jahres, welche
Eier legt, aus welchen iii demselbenSommer eine zweite
flügellos bleibende, wahrscheinlichnur aus Weibchenbeste-

« hekidehervorgehhwelche,wiewir bereits sahen,überwintert.
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Um nun die Galle näher zu betrachten, so wird es

gerade diesen Sommer wohl allen meinen Lesern und Lese-
rinnen möglichsein, wenn auch nicht so schönegroßewie

die Galle des Chermes virjdis, welcheseltner vorkommen,
doch die an alten und jungen Fichten sehr häung vorkom-

menden kleineren Gallen des Ch. coccjneus zu finden.
Wir errathen leicht, daß diein regelmäßigenSchrauben-

linien gestellten, in eine Spitze auslaufenden Felder der

Galle durch Umbildung je einer Nadel entstanden sind.
Diese Umbildung beruht auf einer Verbreiterung der Nadel-

basis, so daß dieselbendicht aneinanderstoßemwährendan

einem gesunden Triebe die Nadeln zwar ebensoschrauben-
förmig angeordnet, aber weiter auseinander stehenwürden.
Diese Jerbreiterung der Nadel an ihrer unteren Hälfte hat
auf Kosten der Nadellänge stattgefunden und wir sehen
daher auf der schildförmigverbreiterten Nadelbasis nur

eine sehr verkürzte,etwas hakenförmigeingebogeneNadel

stehen. Jede dieser schildförmigenVerbreiterungen dieser
Nadeln ist auf ihrer Innenseite ausgehöhlt und birgt un-

ter sich eine Kammer, die sie mit der entsprechendetwas

ausgehöhltenAxe bildet.

Diese Gallen sitzen, wie die abgebildete, entweder nur

seitlich an dem verkümmerten Triebe, so daß an der von

ihr freigelassenen Seite desselbensich die Nadeln mehr oder

weniger regelmäßigausbilden konnten; oder die Galle um-

giebt den ganzen Trieb, der dann ihre Axe bildet. wie dies

bei dem rothen Fichten-Blattsauger meist der Fall ist.
Sind nun im Innern der Kammern die Insekten bis

zum Uebertritt in den vollkommenen Stand gediehen, so
öffnen sich die Kammern, indem die durch das Saugen der

eingeschlossenenInsekten saftleer gewordenen schildförmigen
Grundflächenan den Rändern sichaufklappen, durch welche
je eine solcheFläche (mit der aufsitzenden Nadeh an die

zwei vor ihr stehenden angrenzt und welche an unserer
Figur durch eine dem rechten Winkel nahe kommende ge-
krümmte dunkle Linie bezeichnet sind. Diese Linien, welche
Ratzeburg sehr passend mitden Lippen eines geschlossenen
Mundes vergleicht, sind aus kurzen, dichtstehenden, meist
rothen Härchen gebildet, wie überhauptdie ganze Galle

fein behaart ist, mit alleiniger Ausnahme der Spitzen der

aufsitzenden verkümmerten Nadeln, so daß gerade nur das

behaart ist, was eben der Monstrosität der Gallenbildung
angehört.

«

Nachdem die Insekten aus den weit geöffnetenGallen-

Fächernausgeflogen sind, verholzt und vertrocknet die Galle

sehr bald und nimmt eine schwarzbrauneFarbe an.

Fragen wir nun nach der forstlichenBedeutung dieser
Bildungen, nach dem Einfluß derselben auf den Zweig
oder gar auf die ganze Pflanze, so ist derselbehöchstunbe-
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deutend, indem in den meisten Fällen der Trieb, auch wenn

er rings von der Galle umschlossenwar, dennochfortwächst;
ja man sieht sehr oft viele Jahre alte Seitentriebe, an

denen man 4—6 Gallen, namentlich die kleineren der

rothen Art, an ebensovielen aufeinander stehendenJahres-
trieben zählt. Selbst der Herztrieb der Fichte wird durch
die großenGallender grünenArt nicht getödtet;wohl aber

oft durch seitllches Ansitzen der Galle knieartig gebogen.
Meist aber richtet sichder Trieb allmälig wieder auf, oder«
ein sichemporstreckenderQuirltrieb vertritt seineStelle und

setzt das Längenwachsthumdes Bäumchens fort. Das

abgebildeteExemplar stammt von einer etwa zehnjährigen,
sehr üppig wachsendenFichte, an welcher die meisten jungen
Triebe mit solchenGallen versehenwaren. Dies war mit
den meisten an diesem Orte, einer sonnigen dicht bewach-
senen Mittagswand, wachsendenFichten der Fall, während
unweit davon-auf einer ebenen, etwa ebensoalten Fichten-
pflanzung die kleinen Gallen der anderen Art in noch
größererMenge zu finden waren, dagegen die des grünen
FichtenkBlattsaugers gänzlichfehlten.

Wem fallen Nach dieser Betrachtung dieses zierlichen,
einer Ananas oder einem Pinienzapfen am Thyrsusstabe
so ähnlichenGebildes nicht andere Gallenbildungen ein —

abgesehen von denen der Eiche, welche wir im vor. Jahrg.
besprachen — welche man z. B. auf den Rüsterblättern
oft sieht in Form von mißgestalteten,verschieden großen
Blasen, welche von der Unterseite des Blattes einen Ein-

gang haben und mit dem VölkchenzweierBlattlaus-Arten,
(Aphis lanuginosa Und Ulmi) erfüllt sind. Jn Pappel-
alleen haben wir alle schonoftmals noch grüneBlätter am

Boden liegen sehen, deren langer Blattstiel in der Mitte
eine dicke lockenartiggedrehteAnschwellungzeigten. Diese
ist die Galle von Aphis bursarja. Die bekannten ,,Tafchen«
oder ,,Hungerzwetschen«der Pflaumenbäume schreibt der

genaue Beobachter Bouche der Aphis Prunj zu.
So gestattet sich auch in dieser Ordnung die mächtige

und an den überraschendstenErscheinungen so reiche In-
sektenklasse manchfaltige umstimmende Eingriffe in das

stille Walten des Bildungslebens der Pflanzen und kann
uns dadurch zwar oft einigermaßenunliebsam und empfind-
samen Seelen »ekelhaft«werden, aber nimmermehr sehr
schädlich. Ia wir finden unter diesen allgemein verab-

scheutenInsekten sogar ein sehr nützlichesThier, wenn auch
gerade keine gallenbildendeArt: die Co chenille-Schild-
laus (Coccus Cacti), welcher wir vielleichtspäter einmal
eine Abbildung und eine ausführlicheBesprechung widmen

könnten, da ich ihre Zucht bei Malaga in Spanien kennen

zu lernen Gelegenheithatte.

YorweltlicheInsekten

Nach der herrschendenLehre hat sichin einem langen s

Zeitraume das Thier- und Pflanzenreich auf der Erde aus

unvollkommneren und einfacherenFormen allmälig immer
- mehr zu der Höhe und Manchfaltigkeit unserer heutigen

Thiere und Pflanzen emporgebildet, indem eine große An-
’

zahl von Thier- und Pflanzen-Arten untergingen und neue

an deren Stelle traten. Ohne die Berechtigung dieserLehre

daß die zeitliche Aufeinanderfolge der Gebirgsarten —

worüber wir Einiges in Nr. 8. des vor. Jahrg. erfuhren
— und die in diesen eM.Czes(’hlossenenversteinerten Ueber-

reste der untergegangenen Thier- und Pflanzenwelten für
diese Berechtigung zU sprechenscheinen. Von ganz beson-
derem Interesse sind hierbei die vorweltlichen Insekten und

zwar einmal deshalb, weil dieseThierklasse in der Jetztzeit
jetzt untersuchen zu wollen« so ist so viel nicht zu leugnen, I in einer ganz besonders innigen Wechselbeziehungzu dem
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Pflanzenreichesteht und. ohneZweifel immer gestanden hat,
und dann weil sieihrem systematischenCharakter nach mehr
als viele andere Thiere einen Schluß auf die Beschaffenheit
ihres Wohnungslandes begründet. Wenn man die In-
sektenfauna*) eines Landes kennt, so kann man immer mit
einiger Sicherheit sich eine Vorstellungdavon bilden, ob
dasselbe arm oder reich an Pflanzen sei und welcherArt
dieselbenungefährsein werden.

Die Erdgeschichtsforscherhaben daher von je eine große
Aufmerksamkeitauf vorweltliche Insekten gewendet und an

vielenOrten besonders und eifrigst danach gesucht. Neuer-

lIch ist solches Suchen in der Papierkohle der älteren tertiä-
ren (unteroligocänen)Schichten von Sieblos in der Rhön
von einem besonders guten Erfolg gewesen und Herr Ernst
Hassenkamp erstattet darüber im 1. Hft. der neuen

,,Würzburgernaturwissenschaftl. Zeitschr.«Bericht, nach
welchem ich Folgendes mittheile.

Es wirdhervorgehoben, daßdiejenigenInsekten, welche
keine Verwandlung haben, d. h· welche auch im Puppen-
zustande die freie Ortsbewegung haben und Nahrung zu
sichnehmen können, in größererAnzahl und Manchfaltig-
keit in den Tropenländern vorkommen. Solche Insekten
sind hauptsächlichdie 3 Ordnungen der Libellenartigen oder

Netzflügler(Neur0ptera), der Wanzenartigen oder Halb-
deckflügler(Hemiptera) und der Heuschreckenartigenoder

Geradflügler(0rth0ptera) und es wird jetzt Jedem ein-
fallen, wie diese Insekten in unserem Klima der Zahl und

Manchfaltigkeitnach gegen die Käfer, Fliegen, Bienen und

Falter zurückstehen.
An dem genannten Orte hat Herr H. unter einer gro-

ßenMenge unbestimmbarer Ueberreste von Insekten 18 gut
erhaltene Arten aufgefunden, von welchen gerade ebenso
viele auf die verwandlungslosen Ordnungen wie auf die

Insekten mit Verwandlung fallen.
«

J) UnterFauna versteht man die Thierwelt einesgewissen
Gebietes, wie man Unter Flora die Pflanzenwelt versteht.
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Obgleich im Ganzen bisher nur erst wenige vorwelt-

liche Insektenarten bekannt sind, was sichzZIMTheilschon
aus der Zartheit und leichtenZerstörbarkeitdieserThiere
erklärt, so läßt sichdochauch schonnach diesenwenigen ein

Zahlenverhältnißzwischenden verwandlungslosenund den
sich verwandelnden ableiten, wie sich dieses in den verschie-
denen Erdepochen gestaltete. Dabei tritt es klar hervor,
wie im Verlaufe der Zeit die letzteren, denen man im All-

gemeinen den Vorrang der höherenOrganisation vor den

anderen einräumt, in immer mehr überwiegenderMenge
über die ersteren sich emporschwangen, bis endlich in der

Ietztzeit auf 10 sich verwandelnde Insektenarten nur noch
1 verwandlungslose kommt.

Herr H. stellt in folgender Tabelle dieses Verhältniß
bei den vorweltlichen Insekten -zusammen, indem er von

den ältestenGebirgsformationen zu denimmer jüngeren—

in ihren versteinerten Organismen der Ietztzeit immer ähn-
licher werdenden, fortschreitet. Ich behalte hier der Kürze

wegen mit ihm die wissenschaftlicheBezeichnung der ver-

wandlungslosen Insekten Ametabolen, gegenüberden sich
verwandelnden Metabolen bei.

-

Es sinden sich Ametabol. — Metabol.

in der Steinkohlenformation 6 zu 1

im Lias (England) 3 - 2

im weißenIura (Solenhofen) 2 1

im Wealden 7 6

im Tertiärlande von Sieblos 1 1

- - Aix 2 7

- - Radoboj 5 - 9

- - Oeningen 1 - 2

jetzt lebend 1 - 10

Nach dieser Tabelle ist Herr H. wohl berechtigt, auf
ein wenigstens wärmeres Klima jener Oertlichkeit Deutsch-
lands zur Zeit der Ablagerung jener tertiären Schichten
zu schließen,um so mehr, als einige der dort gefundenen
Insekten unter den jetzt lebenden ihre nächstenVerwandten
nur in heißenHimmelsstrichenhaben.

W
I

Die Hartenbohneu

Die botanische Unterscheidung der Zuchtpflanzen mit

ihren zahlreichenAbarten ist eine der schwierigsten Auf-
gaben der beschreibenden Pflanzenkunde, dabei aber auch
eine der interessantesten Seiten der Systematik, weil man

durch den langjährigenAnbau nicht selten neue Abarten, ja
sogar neue Arten — die man für solche gelten zu lassen
sich zuweilen wenigstens sehr geneigt fühlt — gewisser-
maßen entstehen sieht. Zu den sortenreichsten Gemüse-
pflanzen gehörendie Gartenbohnen, welche in neuester Zeit
in Herrn Georg von Martens in Stuttgart einen kun-

digen und vielerfahrenenBearbeiter gefunden haben. (Die
Gartenbohnen. Ihre Verbreitung, Cultur und Benutzung.
Mit 12 Taf. in Farbendruck. Stuttgart, Verlag von

Ebner und Seubert. 4.)
Gewöhnlichwerden unsere sämmtlichenso höchstver-

schiedenenGartenbohnen in 3 oder von Manchen sogar in

nur 2 Arten vereinigt: I. Die Laufbohne (Phaseolus
vulgaris L.). 2. die Zwergbohne (Ph. nanus L.) und

Z. die Feuerbohne (Ph. multjtlokus Willd·); diejenigen,
welche nur 2 wirklicheArten annehmen,vereinigen die

ersten beiden als Ph. vulgaris. — Herr von Martens
erkennt als eigentliche Arten blos 2 an: 1. Phaseolus

vulgakis savi (Phaseolus vulgaris unld nanus des Linne)
und 2. die davon sehr verschiedeneFeuerbohne Phaseolus
multiflorus Willd. Erstere theilt er in folgende 7 Unter-
arten: l. Ph. vulgaris savj (im engeren Sinne): Hül-
sen ziemlich gerade, ziemlich knotig (den Samen entspre-
chend), langgeschnäbelt,Samen etwas zusammengedrückt,
nierenförmig-länglich— 2. Ph. compressus Make-
windend, Hülsenzusammengedrückt,breit, kurzgeschnäbelt,
Samen sehr zusammengedrückt,eiförmig-länglich—- 3.
Ph. gonospermus Savi: windend, Hülsen etwas ge-
krümmt, knotig, kurzgeschnäbelt,Samen etwas zusammen-
gedrückt,unregelmässigeckig-abgestutzt.— 4. Ph. cari—

natus M.: windend, Hülsen sichelförmig,runzelig, Sa-
men walzig, länglich,etwas abgestutzt, gekielt. -— 5. Ph.

oblongus savj: niedrig aufrecht, Hülsen fast walzig,
ziemlich gerade, langgeschnäbelt,Samen etwas nieren-
förmig-walzig,doppelt so lang als breit. — 6. Ph. ellip-
ticus M.: niedrig, aufrecht oder etwas windend, Hülsen

«
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ziemlichgerade, mehr oder weniger knotig, Samen ziemlich
klein, elliptisch,geschwollen·— 7. Ph. sphaericus M.:

fast aufrecht oder windend, Hülsen ziemlichgerade, stärker
bucklig, Samen ziemlichgroß, fast kugelig. Diese«7 Un-

terarten zerfallen in 120 Ab- oder Spielarten (,,Sorten«
wie der Gärtner sagt); von diesen kommen auf die erste
Unterart 34, auf die zweite 18, auf die dritte 9, auf
die vierte 2, auf die fünfte 22, auf die sechste 17 und

auf die siebente 18. Die Feuerbohne wird nicht weiter

in Unterarten, sondern nur in 4 Sorten: nigra-, albus,
coccineus und bicolor eingetheilt.

Alle diese Spielarten unterscheidensich —- unter Bei-

behaltung ihrer Unterart-Merkmale — fast nur durch die

-,---...-«.;.--..-.-..--.-«- « -.--.- . ».. -. . J- sp« . —.--...,.V. —- . — ..-- -
---.—. .- --- . ..--».- -..- ..-.,-..-- --—
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Farbe der Hüler und Samen, Kleinheit oder Größe und

Gestalt derselben.
Ueber das Vaterland der Bohnen ist man im Dunkeln,

wie dies mit den meisten unserer Getreide- und Gemüse-
pflanzen der Fall ist, wenn sie nicht erst seit neuerer Zeit
zum Anbau aus der Wildniß eingeführtwurden. Von
der Ph. vulgaris nimmt man an, daß das westlicheAsien
sein ursprünglichesVaterland sei, währenddie Feuerbohne
aus Amerika stammt. Ein Hauptkennzeichender letzteren,
wodurch sie sich von der gemeinen Gartenbohne unter-

scheidet, liegt in der sehr rauhen Oberflächeder Hülsen,
welche immer breiter als dick, scharf gekielt und mehr oder

weniger seitlichsäbelförmiggekrümmtsind.

Kleinere Mitlheilungen.
Das Material zu den Pananiahüten liefert eine Palme

an der Westküste von Neu-Granada und (chuador, Carlu—

dovjcck palmuten Die Blätter werden eingesanimelt ehe sie
« sich entfalten, von allen Rippen und gröbern Fasern befreit,

und nachdem sie einen Tag lang der Sonne ausgesetzt gewesen,
in kochendes Wasser getaucht, bis sie weiß werden. Dann hängt
man sie-an einem schattigen Orte auf und läßt sie bleichen;
sie sind dann zum Flechten bereit. (Bonpl. 1859 Vil. 109 nnd

Wittst. Vierteljahrfchr. 1860 p. 115.) Man sagt, daß ein großer
Theil dieser Palmenblätter nach Europa gesendet nnd hier erst
die Hüte daraus geflochten würden; ans dem Abfall bereitet
man billige Scheuerbürsten,die unläugst in den Handel gekom-
men sind. (Hirzel, Zeitschr. f. Pl)arni. 1860, 1. 2.)

Dr. J. Kotschh erzählt in seiner neuen Reise nach Klein-
asien von der meist von Kurdeii bewohnten fruchtbaren Land-

schaftWarto: »Die Gehänge der Berge sind überall mit Eichen

bedeckt, welche aber selten als Bäume in Gruppen stehen, son-
dern als Strauchwerk sehr weite Strecken, ja fast Lehnen be-
decken. Man zwingt die Eichen zu diesem Wuchs, indem die
oberen Zweige jährlich abgehalten werden. Jn Bündel gebun-
den, getrocknet nnd auf Haufen gelegt dienen sie im Winter dem

Hanspieh als Futter, sobald der Schnee das reichlich vorhandene
dürre Gras zu hoch bedeckt hat« (Peterm.Mitthetl. 1860. ll.)

Erziehungstrieb der Vögel. Zu einem männlichen

Feldsperling (Passer montanus), welcher aus dein Neste auf-

gezogen und sehr zutraulich war, setzte man einen jungen Hans-
sperliiig (P. domesricus), welcher zwar schon alle Federn hatte,
jedochnoch nicht allein fressenkonnte. Das Geschrei des Letzteren
schien deni Erstern Mitleid zn erregen und er stopfte demselben
dann und wann einen Brocken in den Schnabel· Die ersten Tage
that er dies nur zuweilen nnd behielt auch das Beste für sich,
dann aber wurde er immer zärtlicher und brachte seinem Zög-
ling Alles, was er nur bekommen konnte. Der Feldspatz hatte
das Eigenthümliche, daß er aus keinem Geschirr Wasser trank,
man mußte ihm dasselbe auf den Tisch schütten. Nach dem

Trinken badete er sich gewöhnlichdarin und kam dann zu einem
der Anwesenden, bei dem er sich in die Hemdärmel oder an eine
andere Stelle verkroch nnd wärmte, aber gleich den« Kopf her-

vorstreekte, wenn der Andere schrie. Letzterer war ganz scheu
und ließ sich nicht angreifen, flog er auf die Erde, so war sein
Stiefvater gleich hinter ihm her und brachte ihm Brodkrumen,
Sand nnd .skalksti«iekcheu.Uebrigens schien der zärtlichePapa
noch Nebenabsichten bei der Erziehng des Kleinen zu haben,
denn man bemerkte eines Tages, daß er ihm Liebesanträge
machte. Die weitere Beobachtung des freundschaftlichen Ver-

hältnisses wurde durch die plötzlicheFlucht des undankbaren
Zögllngs abgebrochen, dem der Andere wegen seiner abgestiitzten
Flügel nicht folgen konnte. g. d II.

Für Haus und Werkstatt
Besondere Erscheinung bei der Gährung des

Weinniostes ab) Auf dem Landgute meines Vaters, wozu

stt) Diese bereits vor 40 Jahren von del-»FrauBerfasserin beobachtete
Erscheinung scheint auch heute noch nen zu sein, denn einige Chemiker von

Ruf, denen ich sie mittheilte, kannten sie auf dem Gebiete der Gähruiigs-
chemie noch nicht.

«
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große und gute Weinberge gehörten, war ich mit der Aufsicht
über die ,,Weinzucht im Keller« betraut, und schon damals, es

sind nun über 40 Jahre, habe ich durch Nachdenken und Ver-

gleichung bewogen, mit Glück und gutem Erfolg in schlechten
Jahren dem sänerlicheuMost Farinzueker, oder was damals

wohlfeiler war, eingekochten süßenMost zugesetzt, ein Verfahren,
das seitdem zu meiner großen Geniigthiiung durch die Wissen-
schaft bestätigt nnd damit berechtigt wurde. Selbst verhältiiiß-
mäßig kleine Quantitäten jener Zusätze bewirkte-i eine bedeu-

tende Verbesserung, so daß auch die schlechtesten Jahrgänge
willige nnd gute Käufer fanden Jni Jahre ts24, wo man

Aussicht auf guten Wein hatte, wollte ich so weit es möglich
den Gang der Weingähriing beobachten. Zu dem Ende ließ ich
ein Faß zu 36 Eimern so legen, daß ich Licht vom Kellerfenster
hatte nnd außer dem gewöhnlichenZwicker (Zäpfchen), vermit-

telst dessen man Proben zii nehmen pflegt, noch zwei dergleichen
weiter oben und unten anbringen, so daß mir die verschiedenen
Schichten des Inhalts zugänglichwurden. Ich hoffte zugleich
die Bildung des Weinsteins beobachten zu können, welcher sich
bekanntlich aus dem Moste niederschlägt, sich später aber weder

in Wein noch Most auflöst, mit hinziikommendeinWeinstein sich
aber so vollkommen verbindet, daß keine Schichten bemerkbar

werden. Nachdem nun obiges Faß dem Zweck der Gährung an-

gemessen mit süßem Most von der nahen Kelter gefüllt worden,
nahm ich jeden Tag Proben aus den 33wickern, wobei ich schon
am 2. Tag bemerkte, daß sich die Schichten sehr verschieden
zeigten, so daß ich aus demselben Faß gleichzeitig süßen Trüb-
most und angehendes Federweiß erhielt. Am 4 Tag sing ich
beim obersten Zäpfchen an und fand Feder-weiß,(starkgährenden
Most). Als ich aber das zweite in der Mitte zog, traute ich
meinen Augen kanni, denn da kam eine so helle, goldige, süß
duftende Flüssigkeit heraus, daß ich nur eilte eine Flasche damit

zu füllen, um meine Familie zu überraschen. D·eruntersteZapfen
ergab einen ganz undurchsichtigen, trüben, fade jchmeckenden Most.
Als ich nachher rathen ließ, was das wohl sei, was ·so unver-

gleich schmeckte,rieth eines auf Xeres, ein anderes aiijCardinal
mit Marasquino u. s. w, Leider währte die Freude nur zwei
Tage, woran alle Verschiedenheit aufhörte und gleichmäßige
Gährung eintrat. Durch den schwatzhaftenBüttner war es aber

im nahen Dorfe bekannt geworden und jeder Weinbergbesitzcr
eilte an sein Faß oder Fäßchen und trank und trank — mußte
aber den Rest nach dem ersten Abzug auch selbst trinken, denn

der fand sich so kraftlos und sauer, daß er nicht verkautlich war,

Die zwei Flaschen, welche ich dem großen Faß tlltzogeii, hattest
natürlich keinen merkbaren Unterschied ergeben.

Verkehr-.
Herrn ? in D. — Sind Sie etwa einer»dtS·SkEllldt’O;,welchem man,

obgleich er es am meisteiibraucht, natukglsschichthchesWissen mn meisten
vorenthalten möchte?) Ihre Frage Degen US belsiklkgkkllBluttes einer
Gleelitschin wird bald in einem Artikel MS HstktxDr Klotz Beantwor-

tung finden, da dessen erstem Artikel uber die Blatter bald einige weitere

folgert werden.
» .

Herrn B. H. Th. iu W-·—- kak.FkCSk, kvjshalh man im Juni und

Juli trockne Gemüse öfter gutenber (lnften) inujje, um sie vor Verderben
u schützen, und die Mitthelclmg JklkkßBuchbinder-L daß er in die er Zeit

feineBücher, um sie vvk Um Vekswlmmkllkzu schützen, alle«a t Tage
säiibern müsse, hängt TMMIE Zusammen- dcln in dieser Zeit dielLuft am

meisten mit Waffe-Dunst lleschwüllsekt Ulld am wär-nisten zu sein pflegt.
Vielleicht ist Ctlch Pek OZWLEMU der Luft um diese Zeit von Einfluß.
Wärme, Zucht-elfen

Und ampek SCUSkstUff(Ozon) üben einen beschleu-

nigenden nflUßWs alle chemlschenZersetzungen aus und in einer solchen
besteht die Verderbniß der genannten Stoffe.

Druck von Ferber et- Sehdel in Leipzig.


